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Die himmliſche Eintracht, die herzliche Liebe 
war aus dem Hauſe gewichen: denn auch ſogar 


Emilie, die tugendhafte, die treue Dulderin mußte 
den Unmuth der Mutter fuͤhlen. Sie habe genug 


Die 


gelernt gehabt, zu was ſie noch das Engliſche 
habe lernen muͤſſen, dies ſei allein an allem Un⸗ 
gluͤck ſchuld. Dies kraͤnkte und betruͤbte ſie, denn 
freilich war ſie durch ihre Lernbegierde die un⸗ 
ſchuldige Urſache zu allen den Ereigniffen. 

Sehr willkommen war daher ein Brief aus 
Riga von Emiliens Freundin, der ſich auf einen 
früheren bezog, der aber nicht angelangt war. Sie 
wurde in ſolchem unter den vortheilhafteſten Bedin— 
gungen und den ſchmeichelhafteſten Aufforderun⸗ 
gen als Gouvernante in das Haus eines ſehr reichen 
Banquiers berufen. So angenehm Emilien auch 
im erſten Augenblick dieſe Aufforderung geweſen 
war, fo ſchwankte fie bald in ihrem Entſchluße 
und erklaͤrte am Ende, daß ſie den Antrag nicht 
annehmen werde, da fie es für heilige Pflicht 
halte, die truͤben Tage ihrer Eltern zu theilen, 
die fie mit den reichlichſten und trefflichſten Fruͤch⸗ 
ten der heiteren und glücklichen überfchüttet haͤt⸗ 
ten. Doch die Eltern waren dafuͤr und redeten 
ihr ernſtlich zu, ſo daß Emilie, die außer dem 


Wunſche, ihre Freundin zu ſehen, durch ein un- 


erklärliches Etwag zu dieſem fernen Orte gezo⸗ 
gen wurde, daß ſie endlich auch ja ſagte. Der 
Vater beſchloß, ſich mit dem Reſte ſeines Ver⸗ 
möbgens in Schleſien niederzulaſſen, wo feine Frau 
noch Verwandte hatte, die ſie liebte. Der Ab⸗ 


ſchied wurde allen ſchwer, ſehr ſchwer: denn man 
trennte ſich mit der Wahrſcheinlichkeit des Nie⸗ 
wiederſehens. So ſchieden ſie denn. Emilie 
war mit reichen Wechſeln verſehen, deren Anwei⸗ 
fung, im Fall fie das Anerbieten annahme, ſchon 
beilag. Umſonſt verſuchte ſie, einen Theil ihren 
Eltern aufzudringen. „Deine Reiſe iſt weit, in 
fremde Laͤnder; es koͤnnen dich Unfaͤlle treffen, 
von denen dir nur Geld, viel Geld helfen kann. 
Das Ziel meiner Reife iſt kurz, was wir bedüte 
fen, befige ich. Gehe, und Gott ſei mit dir, 
meine Tochter, wandle ſtets ſeine Wege und er 
wird dich, uns alle ſegnen!“ ſagte der Vater 
mit feuchtem Auge, nahm die ſchluchzende Mut⸗ 
ter unter dem Arm und fuͤhrte ſie raſch zu dem 
bercitſtehenden Wagen. Auch Emiliens Fuhrwerk 
kam, und ſie fuhr vollen erwartenden Herzens 
ihrer neuen Beſtimmung zu. Auf der Kollber⸗ 
ger Rhede erwartete fie eine, ihrem kuͤnftigen 
Prinzipal gehoͤrige Jacht, und auf dieſer fand 
ſie — freudiges Erſtaunen — ihren Troͤſter in 
der hoͤchſten Noth, Didier. 

Kaum hatte Emilie dem ſtrengen Ozean 
den unerlaͤßlichen Tribut gezollt, als fie mit Leb⸗ 
haftigkeit in Didier drang, ihr alle die Raͤthſel 
zu loͤſen. Gern that er dies. 

„Im ſpaniſchen Kriege fiel ich in Gefangen⸗ 
ſchaft der Inſurgenten, die unſere Haͤrte mit 
Grauſamkeit vergalten. Ich ſah daher einer em⸗ 
pdrenden Behandlung entgegen, eine harte ers 
duldete ich ſchon; als ein engliſcher Officier, ei⸗ 
nem Abkommen gemaͤß, diejenigen Gefangenen 
ſonderte, welche nach England gebracht und die 
in Spanien bleiben ſollten. Mich traf erſteres 
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Loos. Ich wußte nicht, was mich dieſem Offi⸗ 
cier, es war Bladgen, beſonders empfehlen moch⸗ 
te. Er zeichnete mich vor allen meines Grades 
aus, behandelte mich nicht mit der mindeſten 


Strenge, nicht einmal eingeſchraͤnkt wurde ich, 


ich hatte Wohnung und Tiſch bei ihm, es fehlte 
mir an Geld, er drang mir mit äaͤchtbrittiſcher 
Großmuth bedeutende Summen auf. Er nannte 
mich nur ſeinen Bruder, der in derſelben Schlacht 
geblieben war, mit dem ich eine auffallende ſpre⸗ 
chende Aehnlichkeit habe. Die innigſte Freund⸗ 
ſchaft ſchloß ſich zwiſchen uns, die ſeinerſeits ſo 
weit ging, daß er für meine Auswechſelung 
ſorgte. Er ging nach England zurück, ſeine mi⸗ 
litairiſche Laufbahn beſchließend. Beim Abſchiede 
ſchwuren wir uns eine ewige Freundſchaft und 
unerſchütterliche Ausdauer bei Rettung des Freun⸗ 
des, welcher von uns, wo wir uns auch traͤfen 
oder benachrichtigen konnten, der Gefahr der 
Noth ausgeſetzt ſei. Das Geſchick gab mir Ge⸗ 
legenheit, mein Wort loͤſen zu koͤnnen. Ich uͤber⸗ 
ſah bald Anfangs das Grundloſe der Klage, 
welche mir um ſo verdaͤchtiger war, da ich den 
Klaͤger als einen gemeinen ſchlechten und niedri⸗ 
gen Menſchen kannte. Aber wer begreift mein 
frohes Staunen, als ich in dem einen Gefange⸗ 
nen Bladgen meinen Wohlthaͤter erkannte. Im 
erſten Feuer waͤren wir uns beinahe in die Armen 
geftürzt. Wir behielten aber fo viel Beſinnung, 
unſern engen Freundſchaftsbund zu verbergen. 
Mein Amt ſchaffte mir unbedenklich Zutritt zu 
dem Gefangenen. Jetzt allein ſtroͤmten feurig 
und unbeſchraͤnkt die Ergießungen unſrer Herzen. 
Doch wozu Ihnen ein Bild des Wiederſehens 
malen, da Sie ſelbſt der Umarmung einer Freun⸗ 
din zueilen, die Ihnen nicht wenig werth fein 
muß, da Sie für dieſelbe fo viel wagen konnten. 
Vor allen Dingen war ich nun bemuͤht, Blad⸗ 
gen die Freiheit zu bewirken. Ich verwendete 
mich unmittelbar, ſetzte meine Ehre ein, daß es 
nichts weniger als ein verdaͤchtiger oder gar ge⸗ 
faͤhrlicher Mann, ſondern wirklich nur ein Sprach⸗ 
lehrer ſei. Er gab mir Adreſſen an angeſehene 
Handelshaͤuſer, von denen ich Atteſte ſammelte, 
daß man ihn als Sprachlehrer und ſonſt als 
weiter nichts ſeit Jahren kenne, und Bladgen 
war frei. Auch Ihr Schickſal haͤtte dieſelbe Wen⸗ 
dung genommen, wenn nicht ihr Vater, zwar 
nicht mit Unrecht durch ſeinen kraͤftigen Freimuth 
das Gericht erbittert haͤtte. Noch ſchlimmer aber 


wurde die Sache durch die Leidenſchaft, welche 
der General fuͤr Sie gefaßt hatte. Ich konnte 
nun auf offnem Wege nichts mehr wirken, denn 
nicht zuviel hat Ihnen St. Marſaint von ſeinem 
Anſehen, feiner Macht und feinem Einfluß ger 
ſagt. Ich konnte blos warnen und troͤſten. 
Bladgen war deſto thaͤtiger. Er fand bei dem 
wuͤrdigen Veteran des preußiſchen Hauſes dem 
Prinzen Ferdinand Zutritt, dem er mit Waͤr⸗ 
me Eure Lage ſchilderte, und von mir unter⸗ 
richtet, mit unverkennbarer Wahrheit das bos⸗ 
hafte Gewebe aufdeckte. Dieſer wahrhaft hohe 
Prinz erinnerte ſich des alten Ehrichs recht gut 
und entließ Bladgen mit den Worten: Seln Sie 
ruhig, für dieſen Mann verbuͤrge ich mich ſelbſt, 
der Aufzug mit Ihrem Vater war ein Schreck⸗ 
bild, die Wahrheit durfte der General doch nicht 
wagen. Als ich in meine Wohnung kam, fand 
ich ein Billet von Bladgen, er ſchrieb blos: 
„Freund! ich muß fort, man ahndet doch, 
wer ich bin. Nach dem Frieden ſehen wir 
uns in Rußland wieder. Zur Reiſe dahin 
von Deinem Bladgen.““ 
Ein reicher Wechſel lag bei. Man konnte mir 
den Abſchied nicht verweigern, ich gehe jetzt nach 
Petersburg, wo ich meine Beſtimmung beim In⸗ 
genieur⸗Corps erwarte, möchte fie doch Riga 
ſein!“ 
Nun ſvar Emiliens Wißbegierde befriedigt, 
bis auf den Punkt mit dem Briefe nach Riga. 
Sie frug um Aufklaͤrung. Didier antwortete: 
„Auf die natuͤrlichſte Art kamen wir hinter das 
Geheimniß. Mehrere Pakete Briefe, die aus 
Rußland über Lemberg in's Preußiſche gehen 
ſollten, beruͤhrten unyorfichtiger Weiſe die pol⸗ 
niſche Grenze und geriethen auf die Art in un⸗ 
ſere Haͤnde. Groͤßtentheils Privat- Briefe und 
unter dieſen auch die Antwort ihrer Freundin. 
Sie wurden nicht ſonderlich beachtet. Bei der 
Unterſuchung gegen Sie benutzte man tiefen Um⸗ 
ſtand.“ „Begluͤckende Wahrheitsliebe!“ rief Emi⸗ 
lie, „laͤugnen haͤtte meine Sache nicht gebeſſert, 
ſondern ſchlimmer gemacht.“ Nun ſchlug ihr 
Herz dem geliebten Bladgen entgegen, denn da 
Rußland zum Vereinigungspunkt der beidenßrenn⸗ 
de beſtimmt war, ſo zwelfelte fie nicht, daß Blad⸗ 
gen ſie ſuchen und finden werde. Sie erreichten 
gluͤcklich und ſchnell das Ziel ihrer Reiſe. 
Der Empfang Emiliens in dem Hauſe ihres 
Patrons glich dem einer lange erharrten Freun⸗ 


\ 


din. Sie hatte in Berlin viel Pracht, eigentlich 
Glanz, viel Luxus und Verſchwendung zu ſehen 
Gelegenheit gehabt, aber ſie hatte nichts geſehn. 
Dieſer Glanz, dieſe Pracht, und die feinen Hofſit⸗ 
ten haͤtten ſie fuͤr den Augenblick in Verlegenheit 
geſetzt, wenn nicht durch erſtere eine gewiſſe Ge⸗ 
diegenheit und durch letztere eine unverkennbare 
Gutmuͤthigkeit hervor geſchienen haͤtte. Man 
uͤberwies ihr vier Zimmer, eine Kammerjungfer, 
ein Stubenmaͤdchen, einen Bedienten und eine Equi⸗ 
page zu ihrer Dispoſition. Die für fie beſtimm⸗ 
ten Zoͤglinge wurden ihr vorgeſtellt; drei liebens⸗ 
würdige Maͤdchen von etwa zehn, ſieben und 
"fünf Jahren. Reine Herzen, feine Sitten, weib⸗ 
liche Künfte und Wiſſenſchaften, gebildeten Ver⸗ 
ſtand, Sprachen, beſonders engliſch wuͤnſchte der 
Vater; Muſik, Leichtigkeit und Feinheit des 
Geiſtes war der Wunſch der Mutter, welche noch 
hin zuſetzte: „nur um Himmelswillen keine Ges 
lehrſamkeit.“ „Die Sie auch vergeblich bei mir 
ſuchen wuͤrden,“ erwiderte Emilie. Laͤchelnd 
verſetzte die Frau des Hauſes: „Man kennt wohl 
die deutſchen Damen.“ Nachdem die Kinder 
entfernt waren, nahm der Vater noch einmal 
das Wort: „Wir find reich, ich kann wohl far 
gen, ſehr reich. Ich wuͤnſchte ſo wenig, daß 
meine Kinder den Reichthum liebten als verach⸗ 
ten, aber ſchaͤtzen und entbehren ſollen ſie ihn 
lernen.“ Bald fanden ſich die Herzen und das 
Gemuͤth gegenſeitig, und Emilie führte in jeder 
Hinſicht ein gluͤckliches Leben; es waͤre ganz voll⸗ 
kommen geweſen, wenn nicht ein Brief ihres Va⸗ 
ters ihr Gluͤck getrübt haͤtte. Er hatte durch 
eine Feuersbrunſt beinahe Alles verloren und war 
gendthigt geweſen, ſich um einen kleinen Civil⸗ 
dienſt zu bewerben, der ihm auch ſeiner fruͤhern 
militairiſchen Verdienſte wegen nicht verſagt wor⸗ 
den. Emilien ſchmerzte es tief, daß ihr braver Va⸗ 
ter, ſtatt im Alter kummerlos und frei zu leben, ſich 
noch einmal in das Joch des Dienſtes ſchmiegen 
und dabei noch kaͤrglich leben muͤſſe. Sie machte 
u Wechſeln, was ſie nur entbehren konnte und 
ſendete ſie ab. Viel war es freilich nicht, denn 
bei dem Tone, der in dem Hauſe herrſchte, be⸗ 
durfte fie ſelbſt viel. Wie ſehr erſtaunte fie da⸗ 
ber, als ihr ihre Eltern unter den herzlichſten 
Worten für ihre Unterſtuͤtzung dankten „aber 
auch, beſonders der Vater „ ihr über ihre vers 
ſchwenderiſche Freigebigkeit Vorwürfe machte, 
denn tauſend Silber⸗Rubel koͤnne fie unmöglich 
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entbehren (ſie hatte freilich nur hundert geſendet 
und er würde Anſtand genommen haben, die 
kindliche Geſchenk zu nehmen, wenn er nicht zu 
feſt von ihrer Rechtlichkeit und Beſonnenheit übers 
zeugt waͤre. Dieſer Zug ihres Patrons, durch 
den das Wechſelgeſchaͤft gegangen war, feſſelte 
ſie mit der innigſten Dankbarkeit an ſein Haus. 
Um dieſe Zeit wurde die nahe Ankunft eines 
engliſchen Esquire dem Banquier gemeldet. Ein 
unermeßlich reicher Herr, wie man ſagte. Alle 
Anſtalten zum glaͤnzendſten Empfang wurden 
getroffen. Er kam. Kaum konnte Emilie ihren 
Augen trauen; es war ihr erſter Lehrer im Eng⸗ 
liſchen, der ſich damals Walmſen nannte, aber 
bald uͤberſah ſie ihn, denn mit kam — Bladgen, 
den er als ſeinen erſten Beamten auffuͤhrte. Nur 
mit Mühe konnte Emilie ihrem ſchlagenden Her⸗ 
zen Ruhe gebieten, nur mit Mühe den herzlich: 
ſten innigſten Empfang unterdruͤcken, denn ſie 
fab ja ihren doppelten Retter, ihren Freund, ihren 
Geliebten, den edlen Bladgen. Er ſchien auf 
dieſe Zuſammenkunft vorbereiteter. Er begruͤßte 
ſie mit Anſtand, konnte aber nicht umhin, nach 
gewechſelten allgemeinen Artigkeiten mit leiſer 
Stimme zu ſagen: „Liebe iſt Tugend!“ Emilie 
wiederholte eben ſo: „Tugend iſt Liebe!“ und 
das zarte Verhaͤltniß war wieder angeknuͤpft. 
(Die Fortſetzung folgt.) 1 


Bekanntmachung. 


Die] Brucke zu Marſchwitz, Neumarktſchen Kr., 
wird, einer dringend nothwendigen Reparatur we⸗ 
gen, auf 14 Tage lang geſperrt und die Paſſage 
fuͤr dieſe Zeit gaͤnzlich gehindert bleiben. 0 


Anzeigen. 


Dienſtag den 11. Juli werden Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr auf dem Dom. Pologwitz 125 Stuͤck 
fettes Schoafvieh, 5 und 10 Stuͤckweiſe, fo wie 
18 Staͤhre, einzeln, gegen baare Bezahlung df⸗ 
fentlich verauctionirt. 


In Malkwitz erkrankten wiederum 2 Männer 
an den natuͤrlichen Blattern. 


Am 23. Juni fand man auf Ottwitzer Ge⸗ 
bietb in der Oder einen faſt ganz verweſeten 
Mann, er war ohne alle Kleidung, hatte mitte 
lere Groͤße und ſchwarze Haar. 


Ungluͤcksfall. In Sadewitz wurde ein 
daſiger, faft tauber, einige 30 Jahr alter Tage⸗ 
arbeiter am 30. Juni, als er mit Abraͤumen 
des Schuttes auf den dort abgebrannten Brau- 
erei-Gebaͤude beſchaͤftigt war, durch einen ein⸗ 
ſtuͤrzenden Giebel erſchlagen. 

5 ö r 

„Der Heimkunft des 12jährigen vaterloſen 
Knaben Joſeph Kunſch, welcher die Schule zu 
Protſch beſuchte, harrte ſeit dem 26. Juni, ſein 
Vetter und jetziger Verpfleger, der Gerichtsſcholz 
Kunſch in Lilienthal, bisher vergebens. 
daher derſelbe im Betretungsfalle nach Lilienthal 


abzuliefern, oder Falls Jemand uͤber ihn Aus⸗ 


kunft geben koͤnnte, den p. Kunſch davon zu be⸗ 
nachrichtigen. Nach Ausſage mehrerer heimfch- 
render Schulkinder hat er vorgegeben, daß er 
ſich einen Dienſt ſuchen wolle. Derſelbe iſt aus 
Protſch a. W. gebuͤrtig, unterſetzter kleiner Sta: 
tur, hat krauſe blonde Haare, trug eine blaue 
Jacke, blautuchne Weſte, 
blaugeſtreiftes leinwandnes Halstuch, war bar⸗ 
fuß und ohne Kopfbedeckung. 


In Cawallen entlief am 30. Juni, Vor⸗ 
mittaas 11 ubr, 
dem Stalle. 


Diem Kretſchmer Siebeneichen in Lilienthal 


entlief in der Nacht vom 2. zum 3. Juli ein 6 
bis 7 Jahr alter Fuchswallach. Derſelde iſt gut 
genaͤhrt und hat am linken Hinterfuß oberhalb 
des Hufes 2 weiße Flecke. 


-— 


Ein lichtbrauner, ohngefaͤhr 9 bis 10 Jahr 

alter Wallach, auf der Stirn mit einem weißen 
Stern, auf dem linken Schulterblatte mit T, auf 
der linken Hüfte mit I, worüber ſchwach L zu 
erblicken iſt, auf dem Ruͤcken mit einigen weißen 
Flecken, bezeichnet, iſt dem praktiſchen Wundarzt 
F. Schneider in Deutſch⸗Lauden, Strehlner Kr., 
beim Beſchlagen in der daſigen Schmiede ent⸗ 
laufen. ; 


Diebſtahl. Nachſtehend benannte Sachen 
wurden dem Schankwirth Gottfried Teichmann 


zahlung von 
Redakteur: Fr. v. Lieres, Breite Straße . 86. 


x 


108 


Es iſt 


rohleinene Hoſen, ein 


eine Ljaͤhrige Fuchsſtute aus 


* * 2 19 — 117 1 — 
Hafer s Pr 2 10 6 Ele — = 
— — ——— ͤ àœ— — 
Von dieſem Blatte erſcheint wöchentlich ein halber Bogen, welcher gegen eine vierteljäbrige Vorausbe⸗ 
7 ſgr. 6 pf. alle Sonnabende im Kb 0 
Kupferſchen Buchdruckeret ausgegeben wird. 


zu Glofenau, Nimptſchen Kreiſes, am 3m. Mai 
geſtohlen: eine ganz gute ſilberne Kappe; eine 
ſilberne mit rothen Blumen gezierte Kappe; eine 
weiße genaͤhte Schuͤrze mit dergl. Bande; ein 
weißes genaͤhtes Tuch von Gage; ein gruͤn⸗ 
ſeidnes mit rothen Kantchen und aͤchten goldnen 
Treſſen, ein weißes feines dreizipfliches mit aͤch⸗ 
ten goldnen Treſſen; ein dreizipfliges Flortuch 
mit Schnure und weißen Kloͤpfeln; ein Ober⸗ 
bette, zweiſpaͤnnig mit blauftreifigem Indelt ohne 
Zuͤche; ein Kopfkiſſen mit rothſtreifigem Indelt 
ohne Zuͤche; ein Unterbett mit rohleinenem In⸗ 
delt; drei verſchiedne Saͤcke mit ungeſchliſſenen 
Federn; 4 Stuͤck Getreideſaͤcke mit dem Namen 
Teichmann gezeichnet. 5 


Di e b ſt aͤh le. 


Am 29. Mai find dem Kretſchmer Milde 
in Pleiſchwitz 12 Thaler in E und 1 Thaler in 
3 entwendet worden. 


In Oswitz wurde mittelſt gewaltſamen Ein⸗ 
bruchs am 21. Juni dem Freigärtner Ambroſius 
Liebetanz geſtohlen: ein ſchwarzgrautuchner Man⸗ 
tel mit einfachem mittelgroßem Kragen, bis an 
die Kniee mit ſchwarzem Kittei gefuttert, die 
Knoͤpfe von demſelben Tuch, derſelbe wurde un⸗ 
laͤngſt gewendet; 3 neue Manns hemden von weiße 
garnener flaͤchſener Mittelleinwand, mit weißen 
gewirkten Tatzen und Aermeln nach deutſcher 
Art; gegen 5 rthl. baares Geld in verſchiedenem 
kleinen Courant. Der Wirthin des p. Liebetanz, 


der Wittwe Barbara Zimmermann wurde geſtoh⸗ 


len: Srthl. baares Geld in verſchiedenen Sorten 
Klein⸗Courant; ein rothgeſtreiftes ſeidnes Hals⸗ 
tuch. \ 


Breslauer Marktpreis am 6. Juli. 


Hoͤchſter J Mittler J Nledrlgſt. 
5 perl. fa, pf. tl. fo. pf. rtl. fa. pf. 
Weſtzen der Scheffel 111 | 11616 1 1 
Rogge EHEM ; | 
Gerſte 
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nigl. Landrät hl. Amte, und in der 


Druck von Guſtav Kupfer, Schuhbruͤcke V. 32, 


